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140 DIE BERNER WOCHE

Pilb über bie Perhältniffe 3u erhalten. PSährenb biefer
breijährigen Perforgung bot fidj mir nun reichlich ©elegen»
heit, ©inblide in ländliches Sehen 3U erhalten. 3uerft muhte
ich erfahren, bah bie Pflegeeltern oon Dortigen Seuten für
Sinberpflege gerühmt tourben (fie hatten noch einen Snaben
unb ein Ptäbdjen bei fidj), um benfelben eine Perbienft»
gelegenheit 311 bieten, bamit fie nicht ber ©emeinbe 3ur
Saft fallen. Dann mar nicht fo reidjlidj 9JliIdj oorhanben,
mie ich glaubte; fie muhte auch oorerft getauft roerben.
|>ansli- gebiet} nicht fo, mie ich mir oorgeftellt; es h©h
immer, bah er bie Ptilcf) nicht trinïen roolle, unD meine
Pefudje maren 311 tur3, als bah id) mid) bariiber hätte
orientieren tonnen.

Obroohl er fid> fehr an bie alte Ptutter angefd)Ioffen
unb überhauot gerne bort mar, ftano es gleichroohl feft
bei mir, bas Sinb btoh noch bis 3um fdfulpflidjtigen Stlter
in biefer Pflege 3U belaffen, um aisbann hoffentlich eine

gute unb Iehte Perpflan3ung oor3unehmen.
3n biefem Pefchluh rourbe id) beftärtt, als in bie

engen Stuben noch ein oermanbtes junges ©bepaar mit
Drei Sinbern einsog unD fomit in einem Stübdjen 3toei

©rmachfene unb brei Sinber fchldfen muhten.
3m Sommer gingen Die grauen Peeren unb Sdjroäntme

fudjen; £ansli muhte aud) mithelfen, unb ba er nie be=

greifen tonnte, bah er bie Peeren nicht effen follte, fo mar
oft bes Stögens über ihn tein ©nbe.

SIber auch bie Perhältniffe auherhalb bes Saufes
fdjienen mir oon teinem guten ©influh für ihn 3U fein.
Die Pflegeeltern maren ©genannte „&uslüt" bei einem
Pauern unb beroobnten Das Stödti, bas hart neben bem

grohen Pauernhaus ftanb. Die gleichaltrigen SinDer bes

Pauern bulbeten tein befferes Spiel3eug bei Den „.fjuslüt"»
Sinbern unb meine gutgemeinten ©efchente roanberten auf
Den ©ftrid), nur um Peib unb 3anï 3U nerhinbern. 3d)
hörte oon mandjem Unredjt, Das biefe armen Seute ftill»
fdjroeigenb hinnehmen muhten, ©rohe Sned)te lodten Die

Sinber in Den Statt unb freuten fich, menn fie fid) recht

befdjmuhten, unb hieben fie im Sot herumtreten; babei
führten fie grobe Peben. ©iner oon ihnen amüfierte fich

an fdjönen Sonntagnachmittagen, Pogelnefter auf3ufud)en
unb bie junge Prut graufam l)iu3umorDen. ©r prahlte mit
feinen Daten, unb mit grohen erfdjredten Pugen er3ählte
aud) £ansli mir baoon. Der Pauer miffe es, aber fage
nichts, hieh es, unb faft unter Dränen erfudjte mich bie

grau, nichts 3U unternehmen, ba fie eben ba roohne unb
froh fei, biefe paffenbe PSohnung gefunDen 3U haben.

Seit Ottober ift ber Snabe nun in einem SinDerljeim
untergebracht unb muh biefes grühjahr 3ur Sdjule. ©r
hat fidj fehr entroidelt, ift gefunb unb träftig utib hat
nun Die Ptild) trinten gelernt. Die törperlidje ©ntroid»
lung macht mir heitre Sorge mehr, rooht aber bie geiftige;
er hat oiel gehört, roas nicht gut mar, bie golgen seigen
fid) jeht.

Seine Ptutter, bie burd) Den Srieg eine 3eitlang
arbeitslos mar, hatte Ptühe, Das Softgelb regelmähig 3U

entrichten, unb um fie ein menig 3U entlaften, befd)Ioh
unfer Perein, Settion Stabt, etroa ein Drittel Der ©r»
3iei)ungstoften 311 übernehmen unb fich baburd) ein Pedjt
3U fiebern, 3um roeitern ©ebeihen bes Snaben mit3ureben
unb benfelben oor ber £>eimfd)affung an feine arme Perg»
gemeinbe 3U fd)ühen, falls Das Softgelb je burd) ©rroerbs»

lofigteit Der Ptutter ausbleiben follte.
2. 3d) mürbe ferner als Portnünberin oon einem ein»

jährigen Ptäbdjen ernannt. Die Ptutter besfelben, eine

Sellnerin, lieh fi<h mit einem gutfituierten Sauf»
mannsfohn in ein Perhältnis ein. ©ine jgeirat fcheiterte
aber an bem SBiberftanbe ber ©Item bes jungen Ptannes.
Pei ber ©eburt bes Piäbdjens hänbigten fie ber Ptutter
eine Summe aus, bie oon ihr als einmalige Pbfinbungs»
fumme quittiert mürbe. PBieber genefen, trug fie bas Selb
in einem Däfchdjen mit fidj herum unb mar Dann felbft

erftaunt, als nichts mehr oorhanben unb fie unb Das Sinb
abfolut mittellos maren.

Sie oerfal) bann roieber eine Stelle als Sellnerin unD
hatte Das Ptäbdjen bei orbentlidjen ßeuten untergebracht.
Pad) einem 3ahre tonnte eine Sdjmefter oon ihr, eine
Ptutter oon fed)s tieinen Sinbern, fie überreden, ihr bas
Sinb in Pflege 3U geben; es gehe mit ben andern unb fei
ihr gleid)3eitig ein Perbienftchen.

3d) übernahm bie Pormunbfdjaft, als Pöfeli fdjon
bei feinen Perroanbten roeitte.

Diefe fieute mürben mir als „fchroierig" gefdjilDert
unb bah nicht gut mit ihnen 3U oertehren fei. 3ch tonnte
Dies mit Der 3eit beftätigen; Denn mein Pmt rourDe mir
nid)t leicht gemalt. Sie fahen in mir immer ben ©inbring»
ting unb gaben 3U oerftehen, Dah meine Pormunbfchaft
abfolut nicht nötig fei, ba ja bie Schroefter Das Softgelb
be3at)Ie. 3d) lieh mich aber nicht beirren, befudjte bas
Sind fo oft als möglich unD hoffte, mit ber 3eit nicht nur
bas Pertrauen bes Sinbes, fonDern aud) bas feiner pflege»
eitern 3U geroinnen. ©rfteres gelang mir fofort unb ftets
bufebte ein befriedigtes fiädjeln über fein ©efid)td>en, menn
es midj erblidte. ©s fühlte inftinttio bie Pefdjüherin in mir.

Da mir ber Perbienft Der Pïutter burdj häufigen
Stcllenroedjfel nidjt gefidjert febien, fehte id) mich mit ben
©Itern des Paters in Perbinbung, indem ich ihnen nahelegte,
bah mit ber feiner3eit be3ahlten Pbfinbungsfumme, auch

menn biefelbe nod) oorhanben, tein Sinb in noch fo be»

fdjeibenen Perhältniffen exogen roerben tonnte unb bie
Sellnerin eben bodj bas fdjriftlidje ©heoerfpredjen befihe.
3dj fanb bie ßeute fehr erbittert, teils burd) den leicht»
finnigen 'Streich ihres Sohnes unb nidjt minder burd) bie

Drohbriefe ber Pflegeeltern oon Pöfeli, die unausgefeht
eintrafen, um ©elb für ben Unterhalt bes Sinbes 3U er»

halten. Die Sache mar bereits roegen ©rpreffungsoerfud)
einem Pbootaten übergeben. Padjbem idj ihnen aber oer»
fidjert hatte, bah fie in 3ufunft abfolut nicht mehr beläftigt
mürben unb überhaupt bie ©qieljung bes Piäbdjens beauf»
fidjtigt roerbe, fanbten fie einige hundert granten ein unb
liehen burdjbliden, bah fie geroillt mären, fpäter ein Pte©
reres 3U Ieiften. 3ch toar oorberhanb 3ufrieben.

Der Pmtsoormunb riet mir, bie hieoor genannte
Summe ben Pflegeeltern betannt3ugeben, bamit fie nidjt
glauben ©Ilten, es märe nod> oiel mehr oorhanDen. Das
©elb rourbe oon mir auf ber Pant angelegt; es ©Ute nur
in gan3 auhergeroöhnlidjen gälten, mie Prbeitslofigfeit ober
Srantheit ber Ptutter angegriffen merben.

(gortfehung folgt.)

De Früelig zünbt fis flrnpeli a.

De 5rüellg zündt fis Jiinpelf a:
„I mueh dank heiter mache!

Seh, hafelbufd), gang du uora,
Cueg, as die Ciit oeriuache."

Poh tufig, goht jeh s'Wärdje los!
„6fd)U)ind no nes biheli Rage,"
Rüeft us em 6arte d'Cuberos,

„IPer tuänd zerft s'Stiibli fäge!"

Das ifd) e £ärme=n=und e Pracht

üf eufer alte=n=3erde! —
„3eh no früfd) ümhäng häre gmacht,
Und denn dja's Öftere luärde!"

Sophie ßämmcrli-lTlarti :

„Im Bluejt,"

Pacf)brudc oder ^Beiträge oerboten.
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Bild über die Verhältnisse zu erhalten. Während dieser
dreijährigen Versorgung bot sich mir nun reichlich Gelegen-
heit, Einblicke in ländliches Leben zu erhalten. Zuerst muhte
ich erfahren, dah die Pflegeeltern von dortigen Leuten für
Kinderpflege gerühmt wurden (sie hatten noch einen Knaben
und ein Mädchen bei sich), um denselben eine Verdienst-
gelegenheit zu bieten, damit sie nicht der Gemeinde zur
Last fallen. Dann war nicht so reichlich Milch vorhanden,
wie ich glaubte: sie muhte auch vorerst gekauft werden.
Hansli- gedieh nicht so, wie ich mir vorgestellt: es hieh
immer, dah er die Milch nicht trinken wolle, und meine
Besuche waren zu kurz, als dah ich mich darüber hätte
orientieren können.

Obwohl er sich sehr an die alte Mutter angeschlossen
und überhauvt gerne dort war, stand es gleichwohl fest
bei mir, das Kind bloh noch bis zum schulpflichtigen Alter
in dieser Pflege zu belassen, um alsdann hoffentlich eine

gute und letzte Verpflanzung vorzunehmen.
In diesem Beschluh wurde ich bestärkt, als in die

engen Stuben noch ein verwandtes junges Ehepaar mit
drei Kindern einzog und somit in einem Stäbchen zwei
Erwachsene und drei Kinder schlafen muhten.

Im Sommer gingen die Frauen Beeren und Schwämme
suchen: Hansli muhte auch mithelfen, und da er nie be-

greifen konnte, dah er die Beeren nicht essen sollte, so war
oft des Klagens über ihn kein Ende.

Aber auch die Verhältnisse auherhalb des Hauses
schienen mir von keinem guten Einfluh für ihn zu sein.
Die Pflegeeltern waren sogenannte „Huslüt" bei einem
Bauern und bewohnten das Stöckli, das hart neben dem

grohen Bauernhaus stand. Die gleichaltrigen Kinder des

Bauern duldeten kein besseres Spielzeug bei den „Huslüt"-
Kindern und meine gutgemeinten Geschenke wanderten auf
den Estrich, nur um Neid und Zank zu verhindern. Ich
hörte von manchem Unrecht, das diese armen Leute still-
schweigend hinnehmen muhten. Grobe Knechte lockten die

Kinder in den Stall und freuten sich, wenn sie sich recht

beschmutzten, und hiehen sie im Kot herumtreten: dabei
führten sie grobe Reden. Einer von ihnen amüsierte sich

an schönen Sonntagnachmittagen, Vogelnester aufzusuchen
und die junge Brut grausam hinzumorden. Er prahlte mit
seinen Taten, und mit grohen erschreckten Augen erzählte
auch Hansli mir davon. Der Bauer wisse es, aber sage

nichts, hieh es, und fast unter Tränen ersuchte mich die

Frau, nichts zu unternehmen, da sie eben da wohne und
froh sei, diese passende Wohnung gefunden zu haben.

Seit Oktober ist der Knabe nun in einem Kinderheim
untergebracht und muh dieses Frühjahr zur Schule. Er
hat sich sehr entwickelt, ist gesund und kräftig und hat
nun die Milch trinken gelernt. Die körperliche Entwick-
lung macht mir keine Sorge mehr, wohl aber die geistige:
er hat viel gehört, was nicht gut war, die Folgen zeigen
sich jetzt.

Seine Mutter, die durch den Krieg eine Zeitlang
arbeitslos war, hatte Mühe, das Kostgeld regelmähig zu
entrichten, und um sie ein wenig zu entlasten, beschloh

unser Verein, Sektion Stadt, etwa ein Drittel der Er-
ziehungskosten zu übernehmen und sich dadurch ein Recht
zu sichern, zum weitern Gedeihen des Knaben mitzureden
und denselben vor der Heimschaffung an seine arme Berg-
gemeinde zu schützen, falls das Kostgeld je durch Erwerbs-
losigkeit der Mutter ausbleiben sollte.

2. Ich wurde ferner als Vormünderin von einem ein-
jährigen Mädchen ernannt. Die Mutter desselben, eine

Kellnerin, lieh sich mit einem gutsituierten Kauf-
mannssohn in ein Verhältnis ein. Eine Heirat scheiterte
aber an dem Widerstande der Eltern des jungen Mannes.
Bei der Geburt des Mädchens händigten sie der Mutter
eine Summe aus, die von ihr als einmalige Abfindungs-
summe quittiert wurde. Wieder genesen, trug sie das Geld
in einem Täschchen mit sich herum und war dann selbst

erstaunt, als nichts mehr vorhanden und sie und das Kind
absolut mittellos waren.

Sie versah dann wieder eine Stelle als Kellnerin und
hatte das Mädchen bei ordentlichen Leuten untergebracht.
Nach einem Jahre konnte eine Schwester von ihr. eine
Mutter von sechs kleinen Kindern, sie überreden, ihr das
Kind in Pflege zu geben: es gehe mit den andern und sei

ihr gleichzeitig ein Verdienstchen.
Ich übernahm die Vormundschaft, als Röseli schon

bei seinen Verwandten weilte.
Diese Leute wurden mir als „schwierig" geschildert

und dah nicht gut mit ihnen zu verkehren sei. Ich konnte
dies mit der Zeit bestätigen: denn mein Amt wurde mir
nicht leicht gemacht. Sie sahen in mir immer den Eindring-
ling und gaben zu verstehen, dah meine Vormundschaft
absolut nicht nötig sei. da ja die Schwester das Kostgeld
bezahle. Ich lieh mich aber nicht beirren, besuchte das
Kind so oft als möglich und hoffte, mit der Zeit nicht nur
das Vertrauen des Kindes, sondern auch das seiner Pflege-
eitern zu gewinnen. Ersteres gelang mir sofort und stets
huschte ein befriedigtes Lächeln über sein Eesichtchen, wenn
es mich erblickte. Es fühlte instinktiv die Beschützerin in mir.

Da mir der Verdienst der Mutter durch häufigen
Stellenwechsel nicht gesichert schien, setzte ich mich mit den

Eltern des Vaters in Verbindung, indem ich ihnen nahelegte,
dah mit der seinerzeit bezahlten Abfindungssumme, auch

wenn dieselbe noch vorhanden, kein Kind in noch so be-
scheidenen Verhältnissen erzogen werden könnte und die
Kellnerin eben doch das schriftliche Eheversprechen besitze.

Ich fand die Leute sehr erbittert, teils durch den leicht-
sinnigen Streich ihres Sohnes und nicht minder durch die

Drohbriefe der Pflegeeltern von Röseli, die unausgesetzt
eintrafen, um Geld für den Unterhalt des Kindes zu er-
halten. Die Sache war bereits wegen Erpressungsversuch
einem Advokaten übergeben. Nachdem ich ihnen aber ver-
sichert hatte, dah sie in Zukunft absolut nicht mehr belästigt
würden und überhaupt die Erziehung des Mädchens beauf-
sichtigt werde, sandten sie einige hundert Franken ein und
liehen durchblicken, dah sie gewillt wären, später ein Meh-
reres zu leisten. Ich war vorderhand zufrieden.

Der Amtsvormund riet mir, die hievor genannte
Summe den Pflegeeltern bekanntzugeben, damit sie nicht
glauben sollten, es wäre noch viel mehr vorhanden. Das
Geld wurde von mir auf der Bank angelegt: es sollte nur
in ganz auhergewöhnlichen Fällen, wie Arbeitslosigkeit oder
Krankheit der Mutter angegriffen werden.

(Fortsetzung folgt.)

»»» »»» »»»

ve fsüelig ?ündt sis fimpeli a.

ve Früeiig chinât sis àpeii a:
„l much cläriie heiter mache!

5eh, Haselbusch, gang ciu vora,
Lueg, as clie Lüt vermache."

potz tusig, goht jetz s'Mrche ios!
„Sfchmmct no ues bitzeli Page,"
püeft us em harte ciOuberos,

„wer mäuci ^erst s'Ztübii säge!"

vas ifch e Lärmem-uucl e Pracht

(ls euser aite-u-Zercie! ^
„Zetz uo srüsch clmhäug häre gmacht,
(luci ciemi cha's Öftere märcie!"

Sophie hämmerii-MaNi:
„Im Kluest,^

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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